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Crans-Montana
ist zum Synonym
für das Inferno
geworden
Nach der Brandkatastrophe schaut die ganze Welt
auf den Kurort in den Walliser Alpen

MATTHIAS VENETZ (TEXT),
TIL BÜRGY (BILDER), CRANS-MONTANA

Am frühen Neujahrsmorgen hat in
Crans-Montana eine neue Zeitrechnung
begonnen. Seit der Brandkatastrophe
gibt es ein Davor. Und ein Danach. Der
Brand in der Bar «Le Constellation»
hat vierzig Leben grausam beendet.
Viele mehr hat sie für immer gezeich-
net. Das Leben der Mütter, Väter, Brü-
der, Schwestern, Freunde. Und ebenso
das der Verletzten, die verteilt über
Westeuropa in Spitälern liegen und um
ihr Überleben kämpfen.

Vor dem 1. Januar ist Crans-Montana
vieles gewesen:Erst war es ein Kurort für
Lungenkranke. Später war es ein Rück-
zugsort für Maler wie Albert Muret und
Autoren wie Charles Ferdinand Ramuz,
den ersten Schweizer Weltschriftsteller.
Dann kamen Gäste aus England, Frank-
reich, Italien, Amerika. Der Tourismus
machte aus einer Handvoll verstreu-
ter Bergdörfer eine mondäne Stadt in
den Alpen. Das war der Stolz und das
Selbstverständnis ihrer Bewohner. Nun
ist alles anders. In den Medien des euro-
päischen Auslands ist Crans-Montana zu
einem Synonym herabgesunken – und
zwar für ein Inferno.

In der Schweiz steht Crans-Montana
inzwischen für strukturelles und indivi-
duelles Versagen. Die Katastrophe zehrt
am Selbstbild eines ganzen Landes.Über
Brandkatastrophen, so heisst es, habe
man bisher bloss im Auslandteil gelesen.
Nun sind es Schweizer Sportler, die ihre
Wettkämpfe mit Trauerflor bestreiten.
Und während die Hinterbliebenen in
Rom die ersten Opfer beisetzen, heisst
es in der Schweiz: Es gehe nun um den
Ruf des ganzen Landes. So weit die Prio-
ritäten.Was macht all das mit einem Ort?

In diesen Tagen ist die Katastrophe
auf den Strassen von Crans-Montana
greifbar. Ein Einheimischer, der in den
Flammen einen lieben Freund verloren
hat, sagt: «Ich schaue aus meinem Fens-
ter zur Bushaltestelle und sehe den Leu-
ten an ihrer Körperhaltung an,dass etwas
nicht mehr so ist, wie es sein sollte.»

Wenn dieser Mann dann die Woh-
nung verlässt und draussen auf Be-
kannte trifft, ist die Katastrophe das alles
dominierende und alles vereinnahmende
Thema.«Oft weiss ich nicht,ob ich reden
oder schweigen soll.» Es müsse nun, sagt
er, alles aufgeklärt werden. «Warum war
ein Notausgang verschlossen, und wo
war dieser verdammte Feuerlöscher?»
Viele Einwohner sehen das ähnlich. Sie
wollen Antworten. Vor allem von den
Betreibern, teilweise auch von den Be-
hörden. Andere halten sich mit Schuld-
zuweisungen an die Gemeinde zurück.

Crans-Montana war stolz darauf, dass
es im Ort keine Zwischensaison mehr
gibt. Seit einigen Jahren kommen die
Touristen das ganze Jahr über. Auch
jetzt. Der Betrieb geht also weiter und
mit ihm auch das Leben. Es muss, sagen
einige Leute hier oben. «Irgendwie.»

Die richtige Lautstärke

Seit mehr als zehn Jahren ist Bruno
Huggler Tourismusdirektor von Crans-
Montana. Huggler stammt aus dem Ber-
ner Oberland, wohnt aber bereits seit
Jahrzehnten hier oben. Im Ort heisst es,
seit er übernommen habe, gehe es mit
Crans-Montana aufwärts.

Jahrzehntelang war Crans-Montana
für seine Bauten aus den 1960er Jahren
bekannt:die Häuser mit ihren charakteris-
tischen Flachdächern, die grossen Wohn-
türme aus Beton im Ortsteil Aminona.
Ursprünglich sollten es 23 Türme wer-
den, doch gebaut wurde schliesslich nur
eine Handvoll. Die Betonburgen sind im
Rhonetal aber auch so selbst aus grosser
Entfernung und mit blossem Auge sicht-
bar. Sie sind Symbole des Massentouris-
mus und Mahnmale für dessen Kritiker.

Noch vor wenigen Jahren diskutierte
die Politik im ganzen Land und auch
im Kanton Wallis über die Problema-
tik der «kalten Betten». Heute sind in
Crans-Montana wieder grosse Inves-
titionen geplant: eine Therme und ein
neues Zentrum für die Retortensiedlung
Aminona. Mit Geschäften, Bars, Hotels
und Restaurants. Investitionsvolumen:
1,6 Milliarden Franken.

Einige Einheimische sagen, es sei viel
passiert.Man habe Crans-Montana einem
Lifting unterzogen. Die Bauten aus den
1960er Jahren habe man renoviert und
aufgehübscht. Man sehe mehr Holz, und
jetzt werde auch wieder gebaut – wenn

auch nachhaltiger als im vorherigen Jahr-
hundert.Ein Dorfbewohner im Pensions-
alter sagt, die Zeit des Gigantismus sei
vorbei.Allerdings sagt dieser Mann auch:
«Wo gebaut wird, geht es voran.»

In diesen Tagen ist von alldem kaum
etwas zu spüren. Der Tourismusdirektor
Huggler, der das ganze Jahr über Ver-
anstaltungen für Gäste und «Zweithei-
mische» organisiert, trifft letzte Vorbe-
reitungen. Die offizielle Zeremonie am
nationalen Trauertag in Martigny wird
direkt nach Crans-Montana übertragen.
Huggler läuft durch die Gänge des Kon-
gresszentrums Le Régent. Vielleicht ist
es die wichtigste Veranstaltung, die er
jemals organisiert hat. Huggler sagt, es
gebe in Crans-Montana ein sehr grosses
Bedürfnis, gemeinsam zu trauern. Es
gehe darum, «zusammenzustehen und
zusammenzubleiben». Am Trauertag
gibt es Grossbildschirme in mehreren
Sälen des Kongresszentrums und auch
einige auf dem Platz vor der Kapelle
St-Christophe. Zwei Gehminuten vom
Ort der Katastrophe entfernt.

Wenige Tage nach der Katastrophe
sagte er, Crans-Montana erlebe derzeit
«eine Art Zweiteilung». Es gebe die Be-
troffenen der Tragödie, die unvorstell-
bar leiden würden. Dann aber auch Tau-
sende Touristen, die Mitgefühl hätten,
aber gleichzeitig Ferien machen wollten.
Das ist der Zwiespalt, in dem sich Hugg-
ler bewegt. Und mit ihm der ganze Ort.
Das ganze Jahr über richtet sich Huggler
nach den Bedürfnissen der Touristen. In
diesenTagen stehen die zivilen Behörden
überall in der Kritik, für einige Zeit über-
nimmt in den Augen der Einheimischen
deshalb derTourismusdirektor eine umso
wichtigere Rolle. Huggler sagt, es brau-
che nun Leute, die vorangehen würden.
Und so fokussiert er sich in diesen Tagen
weniger auf die Gäste im Ort, sondern
mehr auf die Einheimischen. Sein Team,
sagt er, arbeite seit Tagen mit «Hoch-
druck» daran,einen «würdigen Rahmen»
für die Trauer zu organisieren.

Dann öffnet Huggler eine Tür und
betritt eine Tennishalle. Die Wände sind
mit schwarzen Tüchern verhüllt, und
an der Stirnseite hängen Fahnen mit
Trauerflor. Daneben singt sich ein Chor
ein. Plötzlich ertönt über die Lautspre-
cheranlage Musik, die immer lauter und
lauter wird. Als ein Mitarbeiter vorbei-
läuft, sagt Huggler zu ihm: «Die Musik
ist viel zu laut.» Der Mitarbeiter nickt
und sagt, das sei bloss der Soundcheck.

«Fermeture exceptionnelle»

Während der Trauerfeier versammeln
sich vor der Kapelle St-Christophe,
wenige Minuten vom Kongresszentrum
entfernt, Hunderte Menschen. Es
schneit schon den ganzen Tag über, und
es geht ein kalter Wind. Doch egal, aus
welcher Richtung er kommt, alle fixie-
ren das Geschehen auf dem Grossbild-
schirm. Niemand rührt sich.

Als die Zeremonie endet, beginnen
sich die Leute zu umarmen. Zu zweit,
aber auch in Gruppen von vier, fünf Per-
sonen. Ganz hinten auf dem Platz vertei-
len freiwillige Helfer aus dem Ort heis-
sen Tee. Eine junge Frau sagt, die Leute
in Crans-Montana würden ihre Mög-
lichkeiten finden, zu trauern. Man esse
gemeinsam, treffe sich zu Hause, weine
und tröste sich. Sie selbst habe seit Tagen
Halsschmerzen.«Wahrscheinlich psycho-
somatisch.» Rund um den Platz sind alle
Geschäfte geschlossen. Kleine Familien-
betriebe, aber auch die Luxusboutiquen
in der Rue du Prado,wo Pelze,Uhren und
Brillant-Ohrringe verkauft werden. An
den Eingangstüren hängen Zettel mit der
Aufschrift: «Fermeture exceptionnelle».

«Dieser Tag und der Stillstand sind
enorm wichtig für uns»,sagt Caroline Ogi
später. Ogi führt fünfzehn Gehminuten
von der Kapelle entfernt gemeinsam mit
ihrem Mann, Sylvain Stefanazzi Ogi, seit
knapp fünf Jahren ein Restaurant. Caro-
line Ogi ist die Tochter von Altbundes-
rat Adolf Ogi und stammt aus Kander-
steg.Ihr Mann ist in Crans-Montana auf-
gewachsen. Auch sie haben am nationa-
lenTrauertag teilgenommen,gemeinsam
mit allen Mitarbeitern, die mitkommen
wollten, sind sie nach Martigny gefah-
ren. Ihr Lokal haben sie geschlossen.
«Aus Respekt.» Jetzt, einen Tag nach
der Trauerfeier, haben sie ihr Lokal wie-
der geöffnet. Es ist voll. Der Alltag ist
zugleich Therapie und Belastung. Syl-
vain Stefanazzi Ogi steht in der Küche,
Caroline Ogi serviert, begrüsst und ver-
abschiedet jeden einzelnen Gast. Sie ist

freundlich, aber in ihrem Kopf arbeitet
das Erlebte den ganzen Tag, wie sie sagt.

In der Silvesternacht,um halb zwei am
Morgen, rief Caroline Ogi Taxis für die
ersten Gäste. Dann erreichte sie die Mel-
dung vom Brand. Ein befreundetes Ehe-
paar,das im Restaurant zu Gast war,geriet
in Aufregung, weil ihre Kinder das neue
Jahr am Ort der Katastrophe feierten.Syl-
vain Stefanazzi Ogi fuhr das Paar erst zur
Unglücksstelle, sah dort verstörende Bil-
der,dann die beiden verletzten Kinder.Er
erkundigte sich bei den Rettungskräften,
was zu tun sei, und fuhr die Kinder dann
ins Spital. Dort blieb er die ganze Nacht.

Als der Mittagsservice vorbei ist,
setzt sich Caroline Ogi an einen lee-
ren Tisch. Ihr Mann kommt später dazu,
bleibt aber stehen. Er könne, erzählt er
dann, immer noch nicht begreifen, was
an jenem Ort geschehen sei. Dort, wo
er vor 25 Jahren seine freien Nachmit-
tage am Töggelikasten verbracht hatte.

Gebrochene Helden

Es ist ein Gefühl, das viele Leute in
Crans-Montana teilen. Die Katastro-
phe hat derart viele persönliche Tragö-
dien geschrieben – und Fragen nach der
Verantwortung aufgeworfen –, dass sie
den Ort mit einer sonderbaren Stille zu
erdrücken scheint. Obwohl Crans-Mon-
tana voller Touristen ist, fällt auf der
Strasse jedes laute Geräusch auf.

DieseTrauer schlägt sich auch in alltäg-
lichen Gesprächen unter Betroffenen nie-
der. Eine Plauderei wird zu einer emotio-
nalen Stresssituation. Sylvain Stefanazzi
Ogi sagt,als Gastgeber hätten er und seine
Frau eine soziale Rolle, vielleicht gerade
in dieser Zeit.«Es ist alles eigenartig,man

will seine Gäste begrüssen,aber schon das
‹ça va?› fühlt sich eigenartig an.»

Eine halbe Autostunde von Crans-
Montana entfernt, in der Kleinstadt
Siders, führt Lucien Cottier derweil
durch die Zentrale der Feuerwehr. Cot-
tier ist der Feuerwehrkommandant von
Siders und war mit seiner Mannschaft,
die zu einem grossen Teil aus Milizionä-
ren besteht, am Unglücksort im Einsatz.
Auf dem Tisch vor ihm liegen Karten
mit Zuschriften. Es sind Worte des Dan-
kes und des Trostes für die Feuerwehr-
leute. Daneben liegen mehrere Schach-
teln mit Merci-Pralinés.Vor dem Revier
hängt seit der Katastrophe ein Banner,
das den Feuerwehrleuten Mut und Kraft
zuspricht. Ultras des lokalen Eishockey-
vereins haben es dort angebracht. «All
das», sagt Cottier, «tut gut.»

Feuerwehrleute wie Cottier, Ret-
tungssanitäter, Helikopterpiloten und
das Pflegepersonal in den Spitälern sind
in der Katastrophe von Crans-Montana
vielleicht der einzige Lichtblick. Wäh-
rend die Justiz klärt,wie es zumVersagen
kommen konnte, das eine der grössten
Katastrophen der Schweizer Geschichte
ausgelöst hat, ist schon heute klar: Die
Rettungskräfte – professionelle und
ehrenamtliche – sind in den frühen Mor-
genstunden des 1. Januar über sich hin-
ausgewachsen. Ärzte, Pflegerinnen und
Pfleger tun es weiterhin. In den Opera-
tionssälen und auf den Intensivstationen.

Am Sonntag nach der Katastrophe
hatte in Crans-Montana eine grosse
Trauermesse für die Opfer, Verletzten,
Hinterbliebenen und Angehörigen statt-
gefunden. Nach dem Gottesdienst zogen
Feuerwehrleute aus Crans-Montana und
dem benachbarten Siders – stellvertre-

Die Trauer schlägt sich
auch in alltäglichen
Gesprächen unter
Betroffenen nieder.
Eine Plauderei wird
zu einer emotionalen
Stresssituation.

Der Pavillon vor dem Ort der Katastrophe ist ein öffentlicher Andachtsraum.
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tend für alle Rettungskräfte – in Marsch-
reihen zum Ort der Katastrophe. Dort
legten sie Blumen nieder.Als sie an den
übrigenAnwesendenvorbeiliefen,durch-
brach für wenige Minuten Applaus die
Stille in den Strassen. Es war ein kurzer
Moment der Entlastung und des Trostes.

Gleichzeitig erzählenAngehörige von
Feuerwehrleuten, wie sehr ihre Lieben
leiden.Einigewollen keinenFeuerwehr-
helm mehr anziehen. Andere brauchen
nun selbst Hilfe und begeben sich in Be-
handlung.VergangeneWochekonntedie
Öffentlichkeit im Fernsehen mitverfol-
gen,wie derFeuerwehrkommandant von
Crans-Montana vor laufender Kamera
über die Minuten nach der Katastrophe
sprach und in Tränen ausbrach.

Kommandant Cottier sagt, Feuer-
wehrleute seien eine verschworene Ge-
meinschaft. Kantons- und länderüber-
greifend. Man tausche sich regelmässig
über Katastropheneinsätze aus, teile
Erfahrungen und Verarbeitungsstrate-
gien. Das Gespräch vor und nach dem
Einsatz sei fast so wichtig wie der Ein-
satz an sich. In diesen Tagen erhält Cot-
tier Zuschriften aus aller Welt. Auch
vom Feuerwehrkommandanten, der
nach denTerroranschlägen von Paris im
«Bataclan» im Einsatz war.Daneben er-
halten die Feuerwehrleute psychologi-
sche Unterstützung.Auch Cottier selbst
nimmt sie in Anspruch.

Seine Mannschaft hat schon viele
Extremsituationen erlebt. Die Über-
schwemmungen durch die Rhone vor
anderthalb Jahren, den Bergsturz in
Blatten, einige auch das Busunglück
von Siders, bei dem 28 Personen starben.
Unter ihnen 22 belgische und niederlän-
dische Kinder.Der Feuerwehrkomman-

dant von Crans-Montana sagte kürzlich,
seine Leute würden ihm sagen: «Dafür
habe ich nicht unterschrieben!» Er ant-
worte dann: «Niemand hat das.»

LucienCottier sagt,er verstehealle,die
aufhören wollten.Es sei nun wichtig, dass
man innerhalb der Mannschaft über die
Belastungen nach der Katastrophe spre-
che und den Schmerz auch nach aussen
zeigen könne. «Wir müssen uns vom Hel-
denmythos, den die Feuerwehr oftmals
umgibt, verabschieden und zeigen, dass
auchwirpsychisch leidenunderkranken.»

Kein Silvester mehr

Bruno Huggler, der Tourismusdirektor
von Crans-Montana, sagt, die Katastro-
phe werde Crans-Montana verändern.
Womöglich auch den Tourismus im Ort.
Die Destination habe eine 130-jährige
Geschichte. Wer sie genauer betrachte,
sehe eine kontinuierliche Entwicklung.
Immer wieder aber auch grosse Verän-
derungen und Anpassungen. «Das gilt
so auch für das Leben selbst.» Huggler
sucht darin Trost. Und vielleicht auch
eine Perspektive.

Caroline Ogi hofft, dass der Zusam-
menhalt der Bewohner von Crans-Mon-
tana nun eine Stütze sein wird. So wie
es amAbend der Trauerfeier war, als sie
mit ihrenAngestellten und ihrer Familie
in ihrem leeren Restaurant sass. Sylvain
Stefanazzi Ogi sagt, es heisse zwar, der
Mensch sei dafür gemacht, sich anzupas-
sen und vorwärtszugehen.Aber wenn er
an die Zukunft denke, sei da ein beunru-
higendes Gefühl. «Am 1. Januar 2027
werden wir in Crans-Montana nicht das
neue Jahr feiern, sondern den ersten
Jahrestag der Katastrophe begehen.»

Lucien Cottier hat seit Neujahr kaum
eine Minute mit seinen Lieben ver-
bracht. In den kommenden Tagen will
er sich erholen. Zum Beispiel bei Spa-
ziergängen durch die Natur im Mittel-
wallis. Danach will er für die Feuerwehr
im Wallis kämpfen, wie er sagt. Er will
Abläufe optimieren, Hilfsangebote ver-
bessern und denAustausch mit Kollegen
in anderen Kantonen und Ländern wei-
ter intensivieren. Und Crans-Montana?

Die Justiz wird in den kommenden
Monaten und Jahren klären, wer für die
Katastrophe in der Neujahrsnacht ver-
antwortlich ist. Die Gemeinde steht
unter massiver Kritik. Eine erste Forde-
rung nach Schadensersatz ist bereits de-
poniert worden.Weitere dürften folgen.
Einige Experten glauben, diese Klagen
könnten für die Gemeinde existenz-
bedrohend werden.

Gleichzeitig stehen grosse Veranstal-
tungen an. Schon Ende Monat finden
auf den Skipisten von Crans-Montana
drei Weltcup-Rennen statt. Im kom-
menden Jahr trägt der Kurort dann zum
zweiten Mal die Ski-WM aus. In wel-
chem Rahmen diese Grossereignisse
stattfinden sollen, ist derzeit unklar.

Am späten Samstagnachmittag,
24 Stunden nach dem nationalenTrauer-
tag, legen Touristen und Passanten vor
dem Ort der Katastrophe noch immer
frische Blumen nieder. Andere tragen
Ski bei sich oder entzünden Kerzen.
Doch allesamt befolgen sie ein unaus-
gesprochenes Gebot: Vor der Gedenk-
stätte schweigen sie. Einige hundert
Meter entfernt befestigen einige Män-
ner Schilder an Strassenlaternen und
Verkehrssignalen.Es sindWegweiser für
die kommendenWeltcup-Rennen.

Bruno Huggler ist seit mehr als zehn Jahren Tourismusdirektor von Crans-Montana.

Lucien Cottier, Feuerwehrkommandant von Siders, sagt, er verstehe alle Feuerwehrleute, die aufhören wollten.

Die integrative Schule
scheint am Ende
Dagmar Rösler, die Präsidentin des Lehrerverbands,
will die Stimmung an der Basis untersuchen

SEBASTIAN BRIELLMANN

Dagmar Rösler, die Präsidentin des
Schweizer Lehrerverbands (LCH), ist
eine Frau mit gutem Gespür für die bil-
dungspolitische Stimmungslage in die-
sem Land. Darum ist die Bildungslob-
byistin das Megafon für viele Schwei-
zer Pädagogen. Gibt es Probleme, gibt
sie ein Interview. Ihre Funktion als
«oberste Lehrerin» mag überhöht sein,
wirkmächtig ist sie allemal.

Es ist demnach durchaus bemerkens-
wert, was Rösler in einem Schreiben als
Losung für das gerade angebrochene
Jahr herausgibt: «2026 wird ein Jahr der
Klärung.» Inhaltlich spricht sie mehrere
Themen an, aber eigentlich geht es nur
um eines: die integrative Schule.

In vielen Kantonen hat sich die Mei-
nung durchgesetzt, dass dieses Konzept
gescheitert ist, den Schülern nicht nur
wenig bringe, sondern sogar schade. Im
Kanton Basel-Stadt werden bereits wie-
der Förderklassen angeboten. In Zürich
ist dasselbe geplant, in Luzern gibt es
ebenfalls Bestrebungen. Konservati-
vere Kantone wie der Aargau setzen
längst wieder auf separativere Systeme.
Auch der politische Druck wächst: Die
SVP und die FDP wollen die integrative
Schule abschaffen.

Viele Kinder mit Sondersetting

Der LCH hat lange am Status quo fest-
gehalten.Offiziell tut er das immer noch,
von einer Abkehr will er nichts wissen.
Rösler betont mantraartig, dass die inte-
grative Schule nicht gescheitert sei.Also
die Handhabe, dass alle in einer Regel-
klasse unterrichtet werden, mögen ihre
Defizite – psychische Einschränkungen,
Verhaltensauffälligkeiten oder Lern-
rückstände – noch so gross sein.

Dass es Probleme gibt, wird aber
mittlerweile eingestanden. Viele Schü-
ler sind überfordert, hängen ab. Oder
stören den Unterricht so stark, dass für
die Mehrheit an anständiges Lernen
nicht mehr zu denken ist.Wer sich kon-
zentrieren will, trägt heute einen Gehör-
schutz. Viele Kinder haben ein Sonder-
setting, die Heilpädagogen und Assis-
tenten kommen und gehen, es herrscht
oftmals Unruhe.

Im vergangenen Jahr sagte Rösler,
dass die Lehrer «an Grenzen» sties-
sen, es so nicht weitergehen könne. Ge-
fordert wurden Korrekturen, wie etwa
halbintegrative Modelle wie Lerninseln,
und vor allem:mehr Geld für mehr Per-
sonal. Nun hat sich die Dringlichkeit
offensichtlich nochmals verschärft. Der
Verband will unter seinen Mitgliedern
in einer Umfrage klären, ob die Unter-
stützung für die integrative Schule über-
haupt noch gross genug ist, um diesen
Weg weiter zu beschreiten.

Das Wording wurde bereits in frü-
heren Positionspapieren angepasst, nun
wird es auch öffentlich nach aussen ge-
tragen: Da es sich bei der «integrati-
ven Schule» nicht mehr um eine posi-
tiv konnotierte Begrifflichkeit handelt,
wird sie entsorgt. Neu wird von einem
«inklusionsorientierten Schulsystem»
gesprochen. Orientierung klingt weni-
ger nach Pflicht, mehr nach einem Ziel,
einer Möglichkeit. Rösler setzt dabei
auf eine Formel, die beliebig interpre-
tiert werden kann: «Integration womög-
lich, Separation wo nötig.»

Fertig progressiv?

Wie das in der Realität umgesetzt wer-
den kann, wird jetzt abgefragt. Rös-
ler sagt es deutlich: Der Verband wolle
herausfinden, wie die Situation vor Ort
sei, also in den Schulklassen, und wie die
Lehrer die Lage beurteilten. Kurz: wie
sie «grundsätzlich zur inklusionsorien-
tierten Schule» stünden. Das ist eine
neue Öffnung des Meinungskorridors,
der bislang eher eng gehalten wurde:
Mit Verve wurde die Überzeugung ver-
treten, dass die meisten Pädagogen hin-
ter dem integrativenModell stehen.Ver-
treten von Rösler und dem LCH, die –

bei allen eingestandenen Problemen –
den sogenannten progressiven Weg
weiterführen wollten.

Rösler sagte in einem Interview offen:
«Ja, ich bin woke.» Sie spricht sich gegen
Noten an Primarschulen aus, sie hält den
Schulen zugute, dass sie das Handy «im
Griff» hätten. Sie ist überzeugt, dass die
Schulen wegkommen müssten von der
Vorstellung, dass es nur zwei Geschlech-
ter gebe.Und warum nicht den Gender-
stern verwenden, wenn man sich darauf
einigte? Der NZZ sagte sie: «Die Schule
hat denAuftrag, alle Kinder und Jugend-
lichen, egal welcher Herkunft, Kultur,
geschlechtlichen Orientierung, zu inte-
grieren.» Die Schule als ultimativ inte-
grative Umgebung.

Das klingt gut. Wer kann da da-
gegen sein? Das war auch die Idee bei
der Einführung. Verkrustete Struktu-
ren sollten überwunden werden. Jedes
Kind sollte im integrativen Modell
bestmöglich betreut werden. Chan-
cengerechtigkeit war das Schlagwort.
Kein Stigmamehr für die Schwächeren,
keine Ausgrenzung. Alle zusammen in
einer Regelklasse? Klang wunderbar,
fair, divers, fortschrittlich.

Die Probleme wurden lange klein-
geredet oder als lösbar dargestellt,wenn
man nur einen Flickenteppich vonMass-
nahmen – wie «Schulinseln» oder «er-
weiterten Lernraum» – einführte. Am
besten für jedes Kind ein Sondersetting.
Hauptsache, die integrative Schule als
Ganzes muss nicht hinterfragt werden.

Dabei ist unbestritten, dass es in
jeder Klasse einen Kipppunkt gibt:Gibt
es zu viele verhaltensauffällige Kinder,
leidet die Leistung von allen. Dieser
Kipppunkt liegt gemäss Forschung bei
etwa 20 Prozent. Das bedeutet: Wären
von zwanzig Kindern vier in einem ge-
trennten Unterricht besser aufgehoben,
scheitert das integrative System. Dass
nun auch Rösler explizit von «separa-
ten Formen» spricht, könnte tatsächlich
auf einen Richtungswechsel hindeuten.
Womöglich auch,weil die Basis das inte-
grative Modell nicht mehr stützt.

Diesen Eindruck teilt auch Martina
Bircher, Bildungsdirektorin im Kan-
ton Aargau und dezidierte Kritikerin
der integrativen Schule. Bircher ist das
neue Wording ebenfalls aufgefallen.
Für sie klingt die neue Haltung, wie sie
Rösler schildert, ziemlich vertraut: Es
klinge nach dem Konzept, das der Kan-
ton Aargau seit dem vergangenen Jahr
umsetze. Das heisst: Alle Kinder gehen
in dasselbe Schulhaus, aber eben nicht
zwangsläufig in dieselbe Klasse.

«Widerspruch ist ein Witz»

Das sei, das hat Bircher jüngst schon in
einem NZZ-Interview gesagt, wirklich
integrativ.Was dagegen überhaupt nicht
funktioniert habe: alle in die Regel-
klasse zu schicken, in der viele überfor-
dert seien, im schlimmsten Fall die Leis-
tung aller Schüler runterzögen. Und
jene, mit denen es gar nicht gehe, wür-
den in die Sonderschule weit weg von
den regulären Schulhäusern geschickt.
Bircher sagte: «Heute fordern genau
diejenigen, die alle Kinder in dieselbe
Klasse schicken wollen, mehr Sonder-
schulplätze. Dieser Widerspruch ist ein
Witz.Wie so oft bei Ideologien.»

Dass man sich beim Lehrerverband
nun am Aargauer Modell zu orientie-
ren scheint, kann Bircher gut nachvoll-
ziehen. Diese Art von wahrlich integra-
tiver Schule habe zu einer politischen
Entspannung geführt – weil sich eine
Mehrheit darauf einigen könne. Vor
allem, weil es «Ideologen ermöglicht,
weiterhin ihr Gesicht zu wahren».Da sie
weiterhin von Inklusion sprechen, aber
gleichzeitig wieder separativer unter-
richten können. Es könne deswegen
gut sein, sagt Bircher, «dass diese Ent-
wicklung dem Lehrerverband nicht ver-
borgen geblieben ist». Das ist durchaus
denkbar. Denn wenn jemand feine Sen-
soren für die Stimmungslage der Päd-
agogen in diesem Land hat, dann ist das
Dagmar Rösler.


